
        
            
                
            
        

    
    	
    	 

    	
    	Die vierzehnjährige Annetta verschwindet spurlos. Sie ist ein eigensinniges, wildes, stolzes Mädchen, aber einfach abhauen würde sie nicht, versichern die Eltern der Freiburger Kripo-Hauptkommissarin Louise Bonì. Louises Welt ist seit dem Ende ihrer Ehe erschüttert, und dieser Fall stürzt sie noch weiter hinab ins Dunkel. Tage vergehen, und die Hoffnung schwindet immer mehr. Doch bald tauchen Zeugen auf, die ihn gesehen haben – den Mann, der Annetta entführt hat. Und Louise Bonì setzt alles daran, Annetta ihrem Peiniger zu entreißen …

    	Hochatmosphärisch und mit bestechender Poesie erzählt Oliver Bottini die spannende Vorgeschichte der beliebten Kripo-Hauptkommissarin Louise Boni.
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	Annetta war vierzehn, als sie verschwand. Ein wildes, vor Energie strotzendes Mädchen, noch zu viel Kind und schon zu viel Frau für einen Körper und eine Seele. Sie platzte vor Widersprüchen und widersprach, wo es sich nur einrichten ließ. Wie die Flagge ihres eigenen kleinen Landes trug sie vor sich her, was sie dachte und was sie wollte und wen sie mochte und wen nicht, die Wahrheit war ihre einzige Freundin. Niemand folgte ihr in unmittelbarer Nähe, man hielt Abstand.

	»Sie ist schwierig«, sagte ihre Mutter.

	»Nie kann sie die Klappe halten«, sagte ihr Vater.

	Louise Bonì sah vom einen zum anderen, sie wusste, welche Gedanken den beiden durch den Kopf jagten und sie vor Scham atemlos machten: einmal zu oft die Wahrheit ausgesprochen, den Falschen provoziert, schon wieder macht das Kind Ärger.

	Sie saßen in ihrem Büro, Polizeidirektion Freiburg, Etage Kapitalverbrechen, zum dritten Mal, seit das wilde Mädchen verschwunden war. Vom Fenster aus sah man an guten Tagen die Vogesen, an verschneiten wie dem heutigen kaum die alten Postgebäude gegenüber.

	»Finden Sie das Schwein?«, fragte der Vater. Er war klein und drall und aus verschiedenen Gründen wichtig. Sein grauer Dreiteiler raschelte unterkühlt und duftete nach den Fingern irgendeines weltberühmten Couturiers. Ihr Blick glitt über perfekte Nähte, erhabene Falten. Seine Wangen glänzten von Schweiß. Ein entführtes Kind, das brachte vieles durcheinander, womöglich das ganze restliche Leben. Aber die rechte Hand hielt den linken Zeigefinger auf eine so verzweifelte Weise umklammert, dass man auch in diesem Mann etwas Gutes und Schwaches erahnte.

	»Ja.« Was sie nicht sagte: Die Täter fanden sie in aller Regel. Die Opfer kehrten nicht immer zurück.

	Annettas Mutter, noch kleiner als ihr Mann, dafür sehnig und schlank, murmelte: »Wir haben Schwierigkeiten mit ihr.«

	Louise nickte. Von Nachbarn, Lehrern, Freunden wusste sie von diesen Schwierigkeiten. Viele hielten es für möglich, dass Annetta genug gehabt hatte und ihr Leben fortan ohne ihre Eltern zu führen gedachte.

	»Aber sie wäre nicht einfach mit einem Mann weggelaufen«, sagte die Mutter.

	»Einfach weglaufen ist feige«, sagte der Vater. »Unsere Tocher ist vieles, aber nicht feige.«

	»Sie hätte uns damit konfrontiert.«

	»›Papa, Mama, ich gehe weg‹, hätte sie gesagt.« Der Vater lächelte mürbe. Ein Hauch von Bewunderung lag in seiner Stimme.

	Louise ahnte, dass die Eltern recht hatten. Mädchen wie Annetta liefen nicht heimlich weg, sie suchten den Kampf. Sie schaute auf ihre Gesprächsnotizen und begriff plötzlich, weshalb ihr dieser Fall so naheging. Die Eltern hatten die eigene Tochter und doch auch sie beschrieben, Louise Bonì, einundvierzig Jahre alt, Hauptkommissarin der Kripo Freiburg, auf einer Reise ins Nirgendwo.

	
	Die sicherheitsbezogenen Veränderungen nach dem 11. September saßen allen noch in den Knochen, der Schnee und die Müdigkeit taten ein Übriges. Rolf Bermann, der Leiter des Dezernats, hatte die Sonderkommission »Annetta« immer weiter aufgestockt, trotzdem bekam keiner der Ermittler ausreichend Schlaf. Waren sie draußen unterwegs, stach der Schnee grell in den Augen, und wenn das Licht aus dem kurzen Wintertag verschwunden war, bewegten sie sich durch scheinbar immerwährende Dunkelheit, um die Dutzende, Hunderte Hinweise aus der Bevölkerung zu überprüfen.

	»Hältst du durch?«, fragte Bermann, Schnauzbart und Chauvi, der vorerst Letzte seiner Art in Freiburg.

	»Natürlich«, erwiderte Louise.

	»Vielleicht hilft so ein Fall. Lenkt ab. Man verbringt weniger Zeit zu Hause.«

	Sie runzelte die Stirn. »Wer war die Blonde, die dich neulich abgeholt hat? Eine Cousine deiner Frau?«

	»Alkohol ist keine Lösung«, sagte Bermann.

	»Außerehelicher Sex auch nicht.«

	Er lachte.

	Nein, Alkohol war keine Lösung, lediglich eine Art Putzmittel. War da noch ein Fleck Mick auf dem Teppichboden im Schlafzimmer? Alkohol drüber, weg war der Fleck. Es gab nach einem knappen Jahr noch allzu viele Flecke und Reste Mick in der Wohnung. Auf den Böden, an den Wänden, die in den Spiegeln waren besonders hartnäckig und die in den Gerüchen besonders schmerzhaft. Es ging gerade nicht ohne Putzmittel, vier Wochen vor dem Termin.

	»Du solltest umziehen«, hatte Bermann im Sommer gesagt.

	Und woher nehme ich die Kraft, Arschloch?

	Dann kam der Schnee. Gnadenlos offenbarte das triste Winterlicht Fleck um Fleck und all die Reste, die ein falscher Ehemann in den Poren eines halb zerstörten Lebens hinterlassen konnte. Plötzlich war immer Trinkbares zur Hand.

	Ich war mit einer Freundin mittagessen, sagte Louise.

	Eine Nachbarin hat gestern Abend Geburtstag gefeiert, sagte Louise.

	Neues Parfüm, nicht so doll, oder?, sagte Louise.

	Als Annetta verschwand, geriet alles andere aus dem Fokus. Nach zwölf Stunden riefen die Eltern an, nach vierundzwanzig Stunden landete der Fall bei Louise, nach achtundvierzig Stunden rief Rolf Bermann die Sonderkommission auf.

	Bald darauf wussten sie, wo es geschehen war.

	In der malerischen Fischerau hatte ein großer, attraktiver Mann an einem Geländer des Gewerbebachs gelehnt und ein über das Eis schlitterndes Mädchen angesprochen. Das Mädchen hatte gelacht, der Mann auch. »Oui, oui!«, hatte er gerufen.

	Zwei Zeugen hatten den Mann Französisch sprechen gehört. Ein weiterer Zeuge hatte auf einem nahen Parkplatz einen weißen Peugeot 306 mit Stufenheck bemerkt, dessen französisches Kennzeichen mit »75« endete – Paris. Ein anderer hatte einen großen, attraktiven Mann und ein Mädchen in den Peugeot steigen sehen.

	Louise rief die Kollegen in Paris an. Sie versprachen, die Augen offen zu halten. Ein großer, attraktiver Mann, der einen weißen Peugeot fuhr und seit drei Tagen nicht nach Hause oder ins Büro gekommen war. Grau meliert, unrasiert, dunkler Parka, Jeans, blaue Turnschuhe. Zusammen, stellte Louise sich vor, waren der Mann und Annetta zum Auto geschlittert.

	»Mach dir nicht zu viele Hoffnungen«, sagten die Pariser Kollegen.

	Hoffnungen? Viel zu gefährlich in diesem Leben. Louise überlebte nur mit Wut, Energie, Willen, Maßlosigkeit.

	Und der Schnee fiel, und die Erinnerungen an Micks Geständnis im vergangenen Winter krochen kühl unter ihrer Haut dahin.

	Und Tag für Tag kamen Annettas Eltern.

	»Sie haben es versprochen«, sagte der Vater.

	»Wir kriegen ihn.«

	»Er ist mir egal«, sagte die Mutter, »Hauptsache, dem Kind ist nichts passiert.«

	Drei Tage, vier Tage, fünf Tage. Dem Kind war alles passiert, nur vielleicht noch nicht das Schlimmste. Louise schwieg. Die Mutter stellte keine Fragen, wollte keine Antworten. Sie wollte nur die Hoffnungen.

	»Spricht Annetta Französisch?«

	»Ja, sehr gut«, erwiderte der Vater. »Wir waren ein paarmal in Frankreich, das genügte, in Sprachen ist sie sehr gut.«

	»Ich stelle mir vor, sie macht eine lange Reise«, sagte die Mutter. »Wir sehen sie nicht, aber wir wissen, dass sie da irgendwo ist.« Sie hob die Hände in Richtung Fenster. »Und irgendwann kommt sie zurück, und vielleicht erzählt sie dann von ihrer Reise, aber vielleicht auch nicht.«

	»Er hat sie getötet«, murmelte der Vater. Sein Blick hatte das Foto Annettas aus der Akte entdeckt, die offen vor Louise lag.

	»Eine Seereise.« Die Mutter lächelte unter Tränen.

	»Wenn so einer kein Geld will, dann will er … quälen und töten.« Der Vater senkte den Kopf, sekundenlang blieb er so, einmal hörte Louise ihn leise stöhnen, und der fast kahle Kopf zuckte.

	Die Mutter war aufgestanden und ans Fenster getreten. »Mein Kind ist stark«, sagte sie freundlich. »Mein Kind lebt.«

	Louise betrachtete das Foto. Annetta im hochgeschlossenen gelben Blümchenkleid auf einem Sofa, eine hübsche, intelligente Vierzehnjährige, die Augen groß, der Mund ernst, und doch spürte man, dass sie gleich loslachen würde, eine Rolle spielte fürs Fotoalbum der Familie und gleich wieder in kurzen Jeans auf ein Skateboard steigen würde.

	Die Mutter hatte sich gesetzt. Die Blicke der Eltern lagen distanziert auf Louise.

	»Geben Sie die Hoffnung nicht auf«, sagte sie.

	
	»Sie ist tot«, sagte Bermann am späten Abend, und die Worte hallten in dem verwaisten Flur wider. Seine Augen starrten sie aus tiefen Höhlen an, sein Gesicht war grau. Zum ersten Mal sah Louise ihn so, kein Gran Gesundheit und Frische mehr an diesem Bären von schlecht erzogenem Mann. »Wie kannst du denken, dass sie noch lebt?«

	»Manche Menschen sind nicht so einfach umzubringen.«

	Er schüttelte den Kopf, fassungslos, erbost. »Selten was Blöderes gehört. Geh heim, Luis, schlaf.«

	Zu Hause hockte sie vor dem Spülenunterschrank und zählte in unterschiedlichen Rhythmen und Melodien zahllose leere Flaschen, bis aus dem Zählen ein niedliches Spiel geworden und der Schreck gewichen war. Sie schlief ein bisschen an Ort und Stelle, auf dem Küchenboden. Als sie erwachte, schlenderte ein geisterhafter Mick durch die Wohnung und sprach von Kindern und einem Häuschen draußen, und der Termin war um einen Tag nähergerückt.

	Hey, und wer ist das?, fragte Mick mit tiefer Stimme.

	Sie rappelte sich hoch. Auf der Arbeitsfläche lag das Foto von Annetta.

	Hübsch, die Kleine, sagte Mick, und zu den Sekretärinnen, Kassiererinnen, Putzfrauen, Verkäuferinnen, Kellnerinnen und der Schriftstellerin, die er im Sessellift von Scuol in seine Beichte einbezogen hatte, kam in ihrem dunklen Wahn eine Vierzehnjährige hinzu.

	Am frühen Morgen klingelte das Telefon.

	»Jemand hat ihn gestern gesehen«, sagte Rainer Lederle, der Lieblingskollege. »Den Franzosen mit den blauen Turnschuhen.«

	
	Ein winziger Lebensmittelladen in einem unterm Schnee verschwundenen Dorf Richtung Rhein, hinter der Kassentheke ein runzliges Weiblein, Hermine Schwarzer. Vor ihr lag die Badische Zeitung, aufgeschlagen die Seite mit der Bitte um weitere Hinweise aus der Bevölkerung.

	»Ich erinnere mich, weil ich doch kein Wort Französisch kann, und der da konnte kein Wort Deutsch.« Sie klopfte mit winzigen, verdorrten Fingern auf die Zeitung. Ein Großer, Schmaler, zu dünn angezogen für zwanzig Grad unter null, aber hübsch war er und freundlich und sehr, sehr müde. »War mit dem Auto da, ein helles Auto, gelb oder weiß.«

	»Ein Peugeot?«, fragte Bermann.

	Hermine Schwarzer zuckte verlegen die Achseln.

	»Haben Sie seine Schuhe gesehen?«

	»Dunkel und ganz durchnässt.«

	»Was hat er gekauft?«, fragte Louise. Sie stand im schmalen Gang vor der Theke, eingezwängt zwischen Bermann und dem kleineren Lederle, der immer ein wenig nach Krankheit und Verfall roch.

	»Obst, Brot, Käse, Kekse. Viele Kekse.«

	Lederle schrieb mit.

	»Toilettenpapier. Taschentücher. Halspastillen. Tampons.«

	Louise spürte, wie Bermann und Lederle erstarrten.

	Annetta lebte.

	
	Aus Stuttgart kam ein Hubschrauber, aus Lahr eine Hundertschaft Bereitschaftspolizisten, auch die Hunde waren da. Ausgehend von Hermine Schwarzers Laden überprüften und durchsuchten sie Häuser, Höfe, Schuppen, durchkämmten mühsam weiße Wälder, eisige Täler, den Radius Meter um Meter vergrößernd, entsetzlich langsam, viel zu langsam für Bermann, der wie alle anderen wusste, dass es jetzt um Stunden, um Minuten ging, und seine Wucht nur schwer im Zaum halten konnte. Louise war froh, dass es so war, dass alle im Bann seiner Energie standen, so hatte keiner einen Blick für ihre kleinen Nöte. Das Zittern, die Konzentrationsschwäche, die Orientierungslosigkeit, die Kälte, die Hitze.

	»Kaffee?«, fragte Lederle und füllte seinen Becher aus der Thermoskanne.

	»Nein, danke.«

	Aufwärmpause im Wagen bei laufendem Motor am Ende der Durchfahrtsstraße, wo das Dorf abrupt endete. Die weiße Ebene ging in den weißen Himmel über, vielleicht standen da ein paar unsichtbare weiße Bäume, ein paar weiße Häuser, vielleicht auch nicht, vielleicht fand die Welt hier ja ein Ende, weiter ging es eben nicht. Lederle summte ein Liedchen vor sich hin, immer war dieser gemütliche, aufrichtige Mann fröhlich, dachte Louise, selbst hier, selbst jetzt, woher kamen nur diese Heiterkeit und Zuversicht. Aber er summte langsam und bedächtig, und daran erkannte sie, wie angespannt er war.

	»Ich muss aufs Klo.« Sie stieg aus und lief durch die brennende Kälte zurück in den schmalen warmen Laden. Nein, so was führe sie nicht, Schloss-Enteiser, erwiderte Hermine Schwarzer ratlos. Ach, nicht so schlimm, sagte Louise, Alkohol tue es manchmal auch, hochprozentiger Alkohol, am besten ein kleines Fläschchen, das lasse sich leichter transportieren.

	Beruhigt und bedrückt rannte sie zurück zu Lederle und dachte: Waren sie nicht tatsächlich Jäger, gerade jetzt in diesen Tagen und Nächten, die Meister unter den Jägern, na siehst du, das passt schon alles für den Moment.

	Lederle war ausgestiegen und ein paar Meter in ihre Richtung geeilt, die Wagentür stand offen, laut rief er in den wattigen Mittag: »Munzingen!«

	
	Er fuhr über die Dörfer und das Land, hinterließ immer mehr Spuren, ein großer, attraktiver Franzose, viel zu dünn gekleidet für diese arktischen Wochen, der für zwei Menschen Essen besorgte und immer nur allein gesehen wurde, beim Einkaufen, auf einem Supermarktparkplatz, in seinem weißen Wagen. Drei Zeugen in den vergangenen Stunden, er schien panisch zu werden, denn wo er hinfuhr, das ergab keinen Sinn: rund um den Tuniberg, als könnte er sich nicht von Freiburg entfernen, wo er Annetta entführt hatte. Gestern Abend Hermine Schwarzers Dorf, am Morgen die L134 bei Gündlingen, am Vormittag Bötzingen, zuletzt nahe Munzingen.

	»Sie stirbt ihm weg, und er dreht durch«, sagte Lederle, während sie mit Blaulicht auf kaum erkennbaren Straßen Richtung Munzingen fuhren. Er war ein sicherer Fahrer, keine vereiste, schneeverkrustete Fahrspur dieser Welt brachte ihn in Bedrängnis. »Warum stellt er sich nicht? Dann wär doch alles vorbei.«

	»Er hat Angst vor dem, was danach kommt«, erwiderte Louise.

	»Und macht alles nur noch schlimmer.«

	Das Mädchen auf dem Foto zuckte durch ihr Bewusstsein, Annetta auf dem elterlichen Sofa, dann sauste sie mit dem Skateboard über ein verschneites Feld, lag plötzlich auf einem Schiffsdeck im Liegestuhl, der Vater rannte durch das Bild, die Mutter, beide riefen einen Namen, aber nicht den ihrer Tochter, sie riefen: »Louise!«

	Sie rieb sich die Augen, zwang sich zur Konzentration.

	Immer nur allein gesehen … Entweder lag Annetta auf der Rückbank – oder im Kofferraum.

	Es schneite wieder. Lederle ließ den Scheibenwischer laufen, an den Kotflügeln wuchsen Schneehaufen, viel weiter sah man nicht. Bermann rief an, Louise stellte laut. Einer der neuen Zeugen hatte sich den Anfang des Kennzeichens gemerkt, sie wussten jetzt, wem der weiße Peugeot gehörte, und weil die Beschreibung der anderen Zeugen den französischen Kollegen zufolge auf den Halter passte, wussten sie jetzt auch, wen sie jagten: René Calambert, Lehrer in Paris, verheiratet, eine Tochter.

	»Ich fasse es nicht«, murmelte Lederle.

	»Hat er ein Handy?«, fragte Louise.

	»Ja«, erwiderte Bermanns Stimme. Sie versuchten gerade, es zu orten, doch vermutlich sei es ausgeschaltet.

	»Vielleicht meldet er sich bei seiner Frau«, sagte Louise. »Er ist in Panik, er weiß nicht, was er tun soll.«

	Kurz darauf rief Bermann erneut an. Calamberts Telefon war nicht zu orten. »Wo seid ihr?«

	»Gleich in Munzingen«, sagte Louise, den Finger auf der Straßenkarte. »Von Dings, Tiengen aus.«

	»Wartet am Ortseingang.«

	Sie sahen Bermanns Dienstwagen erst, als sie kaum fünfzehn Meter entfernt waren, eine schwer schwarze Limousine, tief geduckt in Schneeverwehungen. Bermann stand, das Telefon am Ohr, inmitten von Atemwölkchen und Schneeflocken zwischen den Lichtkreisen, die zu hoch eingestellt waren und Louise in den Augen schmerzten. Drei, vier Köpfe im Wagen, Kollegen aus der Soko. Bermann hob die Hand, deutete nach Westen in den Himmel.

	Louise wandte den Kopf, sah nichts, dann, winzig und kaum wahrnehmbar, ein rotes Blinken, schließlich auch ein grünes. »Der Heli hat ihn«, sagte sie angespannt. Noch bevor der Wagen ausgerollt war, sprang sie ins Freie. Ein leises Klirren in der rechten Anoraktasche, während sie zu Bermann rannte, sie klirrte jetzt beim Laufen, dachte sie, daran musste man sich eben gewöhnen. In der Ferne war der Hubschrauber zu hören. »Hat er ihn?«

	»Er hatte ihn«, sagte Bermann und steckte das Telefon weg. »Hat ihn wieder verloren.«

	»Scheiße!« Ganz plötzlich kroch ihr die Kälte in den erhitzten Leib, tief hinein in die innersten Schichten wie bei Schüttelfrost. Die Zähne klapperten sekundenlang, dann hatte sie die Muskeln unter Kontrolle.

	Ein dritter Wagen mit Kollegen war zu ihnen gestoßen. Im Konvoi folgten sie einem Sträßchen, das nach Südwesten verlief, in Richtung des Hubschraubers, der noch immer nahezu reglos im grauen Himmel stand. Bermanns Wagen, der vornweg fuhr, bremste plötzlich, alle hielten. Linker Hand führte ein etwas breiterer Weg durch tiefen Schnee ins Nichts, rechts begann ein kahles Wäldchen.

	Nachdem sie sich um Bermann versammelt hatten, deutete er nach links, das Telefon in der Hand. »Hundertfünfzig Meter weiter liegt ein aufgegebener Hof. Wohnhaus, Schuppen, eine Scheune, alles ziemlich verfallen, aber für jemanden, der ein Versteck und Wärme sucht, reicht es.«

	»Und der Wagen?«, fragte ein Kollege.

	»Passt in die Scheune.«

	»Und das hier ist die Zufahrt?«

	»Nein«, erwiderte Bermann gereizt. »Das ist im Sommer ein Scheißwanderweg. Aber von hier aus sind wir schneller dort als über die Zufahrt.«

	»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Louise.

	Bermann hob entnervt die Brauen. »Was?«

	»Er denkt nicht mehr nach, er ist in Panik – er sucht kein Versteck oder einen Unterschlupf. Das Mädchen ist schwer verletzt, aber er bringt sie nicht ins Krankenhaus, stattdessen fährt er stundenlang, vielleicht tagelang durch die Gegend. Er kann sich nicht ruhig in eine Ecke setzen und sich um sie kümmern und warten, was passiert, er muss in Bewegung sein, sonst dreht er durch.«

	»Der Heli hat ihn gesehen, er muss hier irgendwo sein.«

	»Ich weiß«, sagte Louise. »Ich warte im Auto.«

	In der abnehmenden Wärme von Lederles Wagen sah sie den Kollegen nach, zehn dunkle Gestalten, die sich lautlos durch den tiefen Schnee mühten und nur langsam vorankamen, einer vornweg, Bermann. Sie hoffte für Annetta, dass er mit seiner Vermutung recht hatte. Rolf Bermann brachte mit seinem Willen und seiner Kraft Dinge in Ordnung, wo die meisten anderen scheiterten.

	Sie griff nach der Straßenkarte, die sie vorhin auf den Rücksitz geworfen hatte. Der Weg zu dem Gehöft war eingezeichnet, ebenso die lange Zufahrt von der anderen Seite. Rechts von ihr der schmale Wald, durch den nur Fußgängerwege führten, am nördlichen Rand schlängelte sich eine Forststraße entlang. Einen Versuch war es wert, dachte sie, sie musste ohnehin mal pinkeln.

	Sie stieg aus, stapfte durch dreißig Zentimeter hohen Schnee auf die Bäume zu. Schwer atmend öffnete sie die Hose, hockte sich hin. Bermann und die anderen Kollegen waren zu kaum wahrnehmbaren Punkten geschrumpft, die sich nun in größeren Abständen nebeneinander voranbewegten.

	Eine Hand in der Anoraktasche, um das Klirren zu verhindern, ging Louise weiter. Sie stieß auf eine Art Pfad, den Tierspuren markierten, Tiere mit Hufen, vielleicht Rehe, sie hatte keine Ahnung. Mick hätte es bestimmt gewusst, unter seinen Geliebten war auch eine Tierarzthelferin gewesen – sie hatte die Beichte abgeschlossen, an der Mittelstation des Skilifts nahe Scuol. Eine in einen weißen Kittel gekleidete, dralle, blöde Schönheit vor Augen, hatte Louise ihm den Skistock gegen die Schläfe geknallt und die Ehe beendet. Doch so einer wie Mick, der Stabilität und ein immerwährendes Wir vorgaukeln konnte, war nicht leicht loszuwerden, nun geisterte er durch ihre Nächte und Träume und Räusche und das zugeschneite Gestrüpp eines Waldes nahe Munzingen.

	Als sie ein Geräusch hörte, hielt sie inne. Ein metallisches Klacken, wie sie es tausendfach gehört hatte, trotzdem konnte sie es nicht zuordnen. In ihrem Hirn tosten zusammenhanglos Bilder und Gefühle, ihre Beine schmerzten, ihre Lunge rasselte. Ausgerechnet jetzt schienen die Müdigkeit, die Erschöpfung, die Verzweiflung übermächtig zu werden, dazu die Kälte, die Angst. Immerhin funktionierte der Drill, die rechte Hand hatte automatisch nach der Walther gegriffen.

	Endlich kapierte sie: Eine Autotür war zugedrückt worden.

	Sie nahm alle Kräfte zusammen und folgte dem Pfad so leise und schnell wie möglich. Da tauchte zwischen den Bäumen ein Schemen auf – ein großer, schmaler Mann, der mit gesenktem Kopf zehn Meter von ihr entfernt dastand. Ein leises Plätschern erklang, dann schaute der Mann auf und bemerkte sie.

	Sie hielt die Waffe so, dass er sie sehen konnte, und sagte auf Französisch: »Jetzt keinen Fehler machen, Calambert.«

	»Sie lebt«, erwiderte er heiser, »aber es geht ihr nicht gut.«

	»Wo ist sie?«

	Er deutete mit dem Kopf hinter sich.

	Louise sah nur Bäume, sonst nichts, Bäume, die nicht ganz stillhalten wollten. Sie blinzelte. »Im Auto?«

	Calambert nickte. »Sie ist nicht gemacht für so was. Diese Dinger wollen wilde Abenteuer, am Ende übernehmen sie sich, und dann ist das Jammern groß.«

	»Wie bitte?«

	Gähnend zuckte er die Achseln.

	»Gehen wir, Arschloch«, sagte Louise und richtete die Waffe auf ihn.

	Calambert lachte, hob die Hand, in der plötzlich ebenfalls eine Pistole lag, der Lauf deutete zur Seite. Unschlüssig blickte er darauf, dann schüttelte er den Kopf. »Ich nicht, ich gehe woandershin.« Er richtete die Waffe auf Louise, dann wich er Schritt für Schritt zurück, entfernte sich immer weiter, verschwand für Sekunden zwischen Stämmen, tauchte wieder auf, wurde zum Baum unter Bäumen, im Weiß schwankte das Dunkle, taumelte und wackelte.

	Louise hob die Walther und schoss in die Luft, die Kollegen würden den Knall schon hören. Sie rannte los, dem Pfad nach, der zu der Straße führen musste, auf der der Peugeot wohl stand. Im Laufen informierte sie den Rettungsdienst, dann Bermann, der ihr Befehle zubrüllte, die alle mit »Warte auf Verstärkung!« begannen oder endeten. Calambert tauchte nicht wieder auf, dafür sah sie wenig später das weiße Auto, das halb im Graben hing. Sie warf einen Blick ins Innere, ein Chaos aus Kleidung, Lebensmittelverpackungen, Flaschen, Decken. Keine Annetta.

	Hinter dem Auto blieben ihre Augen an einem Aufkleber auf der Heckscheibe hängen: It’s a Man’s World. Wut raste durch ihre Blutbahnen, sie wandte den Kopf, ließ den Blick über den Waldrand gleiten, die Straße, aber Calambert war nicht zu sehen. Sie würde ihn nicht den Kollegen überlassen. Sie wollte ihm die Handfesseln anlegen, a woman.

	Sie öffnete den Kofferraum.

	Eine braune Decke, ein leises Wimmern. Nur der blutverkrustete Stirnansatz war zu sehen, verklebte Haare. »Alles wird gut, flüsterte Louise, »alles wird jetzt gut, Schatz«, während sie vorsichtig mit der Hand über Annettas Schulter strich. Erst nach und nach begriff sie, dass die Handgelenke an die Fußgelenke gefesselt waren, Calambert hatte das Mädchen regelrecht in der Mitte gefaltet, um es im Kofferraum unterbringen zu können.

	Sie legte verschorfte Hände und Füße frei, stieß auf breite Bahnen Paketband, die sie mit dem Taschenmesser zerschnitt. Ohne recht zu wissen, was sie sagte, sprach sie auf Annetta ein, streichelte sie, wagte es schließlich, die Decke vorsichtig von ihren Augen zu ziehen, auch hier Spuren furchtbarer Misshandlungen, Schwellungen und Blut und ein unendlich verstörter Blick.

	Als sie ein Martinshorn hörte, richtete sie sich auf. Sie holte zwei weitere Decken aus dem Fond, legte sie sanft über Annetta, dann rannte sie los.

	
	Das Schneegestöber wurde immer dichter, der Blick reichte auf der schmalen Straße kaum zehn Meter weit. So hörte sie Calambert, bevor sie ihn sah. Lärmend kämpfte er sich durch den Wald, brach keine acht Meter vor ihr durchs Gestrüpp auf die Straße. Sie wollte eben eine Warnung rufen, als ein Schuss fiel, Calambert hatte die Waffe mehr oder weniger in ihre Richtung abgefeuert, so genau war das nicht zu erkennen im Schnee und in der Wut und all den anderen Gefühlen in ihrem pochenden Schädel. Erneut fiel ein Schuss, ein scharfer Geruch stieg ihr in die Nase, die Walther war nach hinten gezuckt. Calambert hatte sich zu seinem Oberschenkel hinabgebeugt und schrie, rund um seine Füße floss Rot ins Weiß, It’s a Man’s World, dachte Louise. Seine Arme schlackerten hin und her, der Kopf fuhr wieder hoch, mit ihm vielleicht die Waffenhand, vielleicht auch nicht, das war alles nicht so genau zu erkennen, wieder zuckte die Walther krachend, da hörte Calambert auf zu schreien, torkelte stumm nach hinten und fiel in den Schnee. Sie ging zu ihm, sah ihn inmitten eines rasch wachsenden Flecks aus roten Kristallen Sekunden später sterben.

	
	Annetta lebte noch vier Tage. Im künstlichen Koma trieb sie auf der Intensivstation dem Tod entgegen. Tag für Tag stand Louise vor dem großen eckigen Sichtfenster, die Mutter und den Vater neben sich, so reglos wie die Tochter jenseits der Scheibe. Einmal legte die Mutter die Hand an das Fenster und sagte: »Sie ist auf einer langen Seereise, und das ist das Bullauge, und sie kann rausschauen, wenn sie will, und wir können reinschauen.«

	»Gehen Sie doch zu ihr«, sagte Louise.

	»Das würde sie nicht wollen.«

	»Nein«, bekräftigte der Vater, »nicht unsere Tochter.«

	Also betrat Louise das dunkle Schiff und setzte sich an Annettas Bett, um sie nicht allein Abschied nehmen zu lassen.

	»Danke«, sagte die Mutter, als es vorbei war.

	Der Vater ergriff ihre Rechte mit beiden Händen und sagte: »Danke, dass Sie das Schwein abgeknallt haben.«

	Habe ich?, dachte Louise. Schon am Morgen danach war die Begegnung mit Calambert nicht mehr zu erinnern gewesen. Ein irrealer Albtraum aus Kälte, Verzweiflung, Angst und Erschöpfung, in dem keine Gedanken mehr gewesen waren, nur Gefühle und Reaktionen und hin und wieder das Klirren eines kleinen Fläschchens gegen den Schlüsselbund in ihrer Tasche.

	»Was hab ich gesagt, danach?«, fragte sie Rolf Bermann.

	»Dass er wieder auf dich schießen wollte.«

	Bermann stellte keine Fragen und ließ keine Fragen zu. Nicht einmal eine Kugel im Oberschenkel habe den Menschenräuber und Totschläger René Calambert davon abgehalten, die Waffe erneut auf die Kollegin Bonì zu richten, entschied er. Die Kollegin habe erneut auf seine unteren Extremitäten gezielt, doch aufgrund der Sichtverhältnisse und der unkontrollierten Bewegungen des Verwundeten habe ihn ihre zweite Kugel unglücklicherweise in den Bauch getroffen, bevor er erneut habe schießen können. Bedauerlich, aber eben eindeutig Notwehr.

	So brachte Bermann Ordnung ins Chaos, und diese Ordnung half Louise über die nächsten Tage und Wochen, über Annettas Beerdigung und den Termin, in den Frühling und den Sommer hinein, erst im Winter darauf kehrte Calambert zurück, mit dem Schnee, It’s a Man’s World, sagte er und starb inmitten roter Kristalle ein ums andere Mal.
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